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Veutschlanll und die Menstage
Vas jüdische vermögen in veutfchland betrögt acht Milliarden Neichsmark

Berlin» 44 scov . T>r . woevvels gewährte dem Sonderkorre¬
spondenten des englischen Reutecbüros , Eordon Poung , eine
^

Unterredung, in der er ausführlich die deutsche Auffassung über
ne Iudenfrage darlegte .

^ Dr. Goebbels erklärte u . a . : „Das , was sich in den letzten
agen hier in Berlin abgespielt hat , ist nur Reaktion ans eine

Znsektiou, die sich in den deutschen Volkskörper einschleichen
sollte , meiner Ansicht nach nicht nur in den deutschen , sondern
j« den aller Völker in Europa und weit über Europa hinaus ;
Reaktionen auf eine Infektion , mit der wir Deutschen uns aus¬
einandergesetzt haben und weiterhin auseinandersetzen müssen .
Ob andere das tun , was insbesondere England in der Juden -
frage tut oder läßt , ist für uns nicht von Belang und von
keinerlei Einsluß auf unsere Haltung . Ebenso ist es nicht Eng¬
lands Sache, wie wir in Deutschland die Judenfrage lösen
werden .

"

Auf die Frage , wie die Abgabe von einer Milliarde Neichs-
« ark praktisch durchgeführt werde, antwortete der Minister : „Sie
wird in Form einer Abgabe eingezogen. Das jüdische
Vermögen in Deutschland beträgt , wenn ich recht orientiert bi»,
etwa acht Milliarden Reichsmark. Eine Reihe von weiteren
Maßnahmen sind für die nächste Zeit zu erwarten . Im wesent¬
lichen bewegen sie sich in wirtschaftlicher Hinsicht und zwar dahin¬
gehend, daß wir die Juden aus dem offenen wirtschaftlichen Le¬
ben entferne wollen , damit es nicht wieder Zusammenstöße gibt ,
wie sie in dieser Woche vorgekommen sind . Jedesmal , wenn in
der Judenfrage eine akute Situation entsteht, hält sich das
deutsche Volk an die, die es packen kann. Es ist unmöglich, daß
in einem nationalsozialistischen Staat , der antisemitisch eingestellt
ist, ganze Straßenzüge von jüdischen Geschäften besetzt sind . Diese
Geschäfte werden allmählich in arischen Besitz iibergesiihrt.

Zum Teil erstrecken sich die Gesetze auch auf das kulturelle
Sehiet. Wir wollen die Juden n '

cht kulturell vernichten ; sie
sollen ihre eigene Kultur pflegen. Es gibt in Deutschland einen
Jüdischen Kulturbund , der in Berlin Theater , Varietes
usw . betreut und über Konzertsäle und eigene Orchester verfügt .
Er war vor drei Tagen geschlossen worden . Ich
habe ihn wieder geöffnet . Mit anderen Worten : Wir
wollen eine ganz reinliche Scheidung zwischen Deutschen und
Juden . Den Juden ist auch ein eigenes Winterhilfs¬
werk gestattet worden . Die reichen Juden können Unterstützun¬
gen für die armen Juden geben, wir nehmen selbst keinen Pfen¬
nig von diesem Geld . Im übrigen ist man sich in der Welt im
unklaren darüber , wie reich die Juden in Deutschland noch sind .
Das zeigen die ganzen Reihen jüdischer Geschäfte am Kurjiirsten -
damm , in der Friedrichstratze und andere .

"

Mister Poung stellte dann die Frage , ob diese Gesetze das
jüdische Problem in Deutschland endgültig lösen würden.

Die Antwort lautete : „Das hängt vom Judentum selbst ab,
davon , ob stie Juden die Stellung im öffentlichen Leben einzu¬
nehmen gewillt sind , die wir ihnen zuüilligen , nämlich die

' Melkung einer fremden Rasse , von der wrr wissen , daß sie dein
deutschen Volke ablehnend gegenübersteht. Versuchen sie wieder,
durch die Maschen des neuen Gesetzes hindurchzuschlüpfsn. so wird
cs neue Gesetze geben, damit neue Demonstrationen vermieden
werden . Eine andere Mäalickkeit besteht nickt .

"
Zur Frage , ob sich vre neuen wesege auch aus vrirische , ameri¬

kanische und andere fremde Juden beziehen, gab der Minister fol¬

gende Erklärung ab : „Britische, amerikanische und Juden anderer
Rationalität sind für «ns Angehörige der britischen, amerikani¬

schen «der anderen Nationalität . Darüber , ob sie Briten sind,
haben wir nicht zu entscheiden , sondern das britische Volk selbst .

Also können sich auch diese Gesetze nicht auf Juden anderer Na¬

tionalität beziehen. Sie gelten für uns als Ausländer .
"

Reichsminister Dr . Goebbels machte dann Ausführungen über
die Zukunft der Juden in Dentfchland. Er betonte u. a ., daß
keine Absicht bestehe , die Juden in bestimmte Stadtviertel zusam¬
menzuzwängen. Aber es seien natürlich Maßnahmen zu erwar¬
ten, um dem unmöglichen Zustand ein Ende zu , machen , daß Ju¬
denfamilien mit zwei bis drei Köpfen Villen mit 20 und 30 Zim¬
mern bewohnen , während angemessener Wohnraum für deutsche
Volksgenossen noch fehle. Die Juden könnten ihre Eeschäste ver¬
kaufen, von ihren Renten leben oder stch nutzbringender Arbeit
zuwenden. Es werde aber im Augenblick , in dem die Juden
weiterhin provozieren und die Lage verschärfen , auch diese Tätig¬
keit eingeschränkt werden müssen .

! ,Zch kann nur dringendst betonen"
, so erklärte der Minister ,

Schatz die ausländischen Juden , die jetzt gegen Deutschland eine

Riesenkampagne entfesseln, ihren Rassegenossen im Reich einen

Neichsminister Mr . Eoebbels versicherte : „Ja , das glaube ich
«nd wünsche ich. Dafür müssen aber bestimmt« Boranssetznnge«
geschaffen werde«. Wichtiger noch als die politischen sind die
Voraussetzungen psychologischer Art . England muß sich ein für
allemal darüber klar sein, daß wir ein gleichberechtigter Partner
sind, nicht « ehr die Ratio « vom November 1918. Wen« aber
die Welt weiter in der Mentalität von Coinpiegne und Ver¬
sailles lebt , kann es keine guten Beziehungen geben, weder mit
dem Volk noch vor allem mit den verantwortlichen Führern , die
aus dem Volk hervorgegangen sind. Deutschland ist manchmal
gerade in psychologischer Hinsicht schwer verletzt worden. Wenn
das geändert würde , dann wäre damit für eine deutsch-englifche
Verständigung sehr viel getan ."

Restlose Entfernung der Juden
aus deutschen Schulen

Berit « , 11. Nov. Rach der ruchlosen Mordtat von Paris
kan« es keinem deutsche« Lehrer und keiner deutschen Lehrerin
mehr zugewntet werden, an jüdische Schulkinder Unterricht zu
erteilen . Auch versteht es stch von selbst , daß es für deutsche
Schüler und Schülerinnen unerträglich ist, mit Jude « in einem
Klassenraum zu sitzen.

Die Rassentrennung im Schulwesen ist zwar in den letzten Jah¬
ren im allgemeinen bereits durchgeführt, doch ist ein Restbestand
jüdischer Schüler ^ übrig geblieben, dem der gemeinsame Schul¬
besuch mit deutschen Jungen und Mädeln nunmehr nicht weiter
gestattet werden kann. Vorbehaltlich weiterer gesetzlicher Rege¬
lung hat daher Reichserziehungsminister Rust mit sofortiger
Wirkung folgende Anordnung erlassen:

Juden ist der Besuch deutscher Schulen nicht ge¬
stattet . Sie dürfen nur jüdische Schulen besuchen . Soweit es
noch nicht geschehen sein sollte, sind alle zur Zeit eine deutsche
Schule besuchenden jüdischen Schüler und Schülerinnen sofort
zu entlassen.

Wer jüdisch ist, bestimmt Paragraph 5 der Ersten Verordnung
vom 11. November 1935 zum Reichsbürgergesetz.

Diese Regelung erstreckt stch auf alle mir unterstellten Schulen
einschliesslich der Pflichtschulen.

Kein Jude mehr auf deutschen Hochschulen
Berlin , 14. Nov . Bekanntlich hat der Reichsminister für Wis¬

senschaft , Erziehung und Volksbildung schon seit langem Juden
nur noch in ganz beschränktem Umfange zum Studium an den
deutschen Hochschulen zugelassen . Ein in Vorbereitung befind¬
licher Gesetzentwurf sieht vor , daß künftig kein Jude mehr zum
Studium an deutschen Hochschulen zugelassen wird .

Die auf Grund der ruchlosen Freveltat des Juden Grünspan
entstandene Empörung des deutschen Volkes erforderte eine so¬
fortige Maßnahme , da es nicht mehr langer deutschen Studenten
zugemutet werden kann, in den Hochschulen und ihren Einrich¬
tungen mit Juden zusammenzuarbeiten . Reichsminister Ruft
hat daher durch telegrafische Weisung au die Rektoren der deut¬
schen Hochschulen angeordnet , daß den Juden die Teilnahme
an Vorlesungen und Hebungen sowie das Be¬
trete » der Hochschulenunteriagt wird .

Columbien gegen Wische Eimvandernng
Neuyork, 14 . Nov. In der „Neuyork Times " ist eine kleine

Meldung aus Bogota (Columbien ) bemerkenswert . Die Mel¬
dung verzeichnet die Tatsache, daß stch in Bogota ein immer
stärker werdender Antisemitismus bemerkbar mache , der seinen
Niederschlag sogar in einem dem Senat vorgelegten Gesetzent¬
wurf gefunden habe , Juden die Einreise zu verweigern und die
einheimische Industrie gegen die immer stärker werdende Kon¬
kurrenz zu schützen. Die Bewegung , die sich auch schon auf andere
Städte ausdehne , werde hauptsächlich von Kleingewerbetreib -m -
den und Handwerkern unterstützt, die durch die jüdische Einw .u . -
decuna immer stärker in ihrer Existenz bedroht werden.

IS Verletzte Lei den Marseiller Begräbnisfeiern1
Ein geheimnisvolle Explosion

Paris , 14 . Nov . Bei den Begräbnisfeierlichkeiten für die Opfe^
des Marseiller Brandunglücks kam es zu zwei aufregenden Zwi¬
schenfällen, die nach den bisherigen Angaben mindestens 15 Ver¬
letzte gefordert haben .

Bei dem ersten Zwischenfall, dessen Einzelheiten noch nicht ganz
geklärt zu sein scheinen , soll es sich um eine Explosion ge¬
handelt haben , bei der insgesamt drei Personen verletzt wurden .
Ein Verletzter mußte ins Krankenhaus geschafft werden . Wie
verlautet , sind die Gerätschaften eines Pressephotographen in
Brand geraten und explodiert . Der zweite Zwischenfall ereig¬
nete sich nach einem Bericht des „Paris Soir " zum Schluss der
Trauerfeier . Ein für den Äbsperrdienst eingesetzter Senegalschütze
wurde plötzlich irrsinnig , stürzte sich auf die Zuschauer und schlug
auf sie mit dem Gewehrkolben ein. Es brach eine Panik aus ,
bei der zahlreiche Personen zu Fall kamen und mehr oder weni¬
ger ernste Verletzungen erlitten . Insgesamt sollen bei diesem
zweiten Zwischenfall 12 Verletzte in die Krankenhäuser gebracht
worden fein, darunter eine Frau , die einen Beinbruch erlitt .

Kampfansage an Daladier
Paris , 14 . Nov . Am Sonntag wurde in Nantes eine Tagung

des marxistischen Gewerkschaftsoerbandes CGT . eröffnet, in dem
etwa 800 Delegierte der verschiedenen französischen Gewerkschaften
sowie Vertreter der internationalen Organisation , u . a . auch
aus Sowjetspanien , teilnehmen .

Der Generalsekretär L6on Jouhaux forderte gleich zu Beginn ,
daß der CET .-Verband gegen die Notverordnugnen des Kabi¬
netts Daladier Stellung nehmen müsse. Aber man würde nicht
mit einigen Worten auf die Regierungsdekrete antworten kön¬
nen , sondern diese Opposition müsse „konstruktiv " sein . Man
dürfe bei den Beratungen nie aus den Augen verlieren , daß die
Lage sowohl vom internationalen wie auch vom nationalen
Standpunkt aus „besonders gefährlich" sei . Man werde diesen
Gefahren nur Widerstand leisten können , wenn die Einheit der
Gewerkschaftsbewegung gewahrt werde.

Jericho besetzt
Unablässiger arabischer Abwehrkampf

Jerusalem , 14. Nov. Die Stadt Jericho ist nach militärischer
Durchsuchung besetzt worden . Zwei Araber , die den Postengürtel
zu durchbrechen versuchten, wurden durch Schüsse verletzt. In
Jaffa haben sich erneut zahlreiche Zwischenfälle ereignet , ob¬
wohl erst kürzlich dort eine militärische Durchsuchung vorgenom¬
men worden war . Ein Jude wurde durch einen Schuß ins Bein
verletzt, ein Araber wurde tot aufgefunden. Daraufhin ist ein
Ausgehverbot festgesetzt worden . In Haifa wurde ein jüdischer
Autofahrer erschossen. Ein englischer Soldat , der einige Schüsse
erhalten hatte , ist seinen Verletzungen erlegen. Aus vielen Tei¬
len des Landes werden weitere Todesfälle gemeldet, besonders
durch Beschießung von Siedlungen .

Acht Häuser von britischem Militär gesprengt
Durchsuchungen in Palästina dauern an

Jerusalem » 14. Nov . In Gaza wurden von britischem Mili¬
tär acht Häuser in die Luft gesprengt als Strafmaßnahme für
die Beschießung von zwei Soldaten . Ueber die Stadt wurde
außerdem das Ausgehverbot verhängt . Das Dorf ' Quastel
unweit von Nazareth wurde von britischem Militär durchsucht .
Als die Truppen abzogen, fielen einige Schüsse, die die Soldaten
erwiderten . Angeblich gab es dabei mehrere Verletzte. Im Be¬
zirk von Samaria wurden Durchsuchungen in den Dörfern
Attara und Jammaia von britischen Truppen vorgenommen. Da¬
bei wurde ein Araber auf der Flucht verletzt . 6 Araber wurden
festgenommen.
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denkbar schlechten Dienst erweisen. Ich betone, daß wir unsere

Maßnahmen nicht aus einem Rachegesühl treffen , sondern daß
das eine Frage der Zweckmäßigkeit ist .

"

Auf eine Frage , ob denn die Juden Deutschland verlassen
könnten, da man ihnen doch diePässeabgenommen habe,
stellte der Minister fest, daß dies den Tatsachen nicht entspreche .
Soweit es doch geschehen sei, würden die Pässe wieder ausgchän -
digt . Deutschland habe nur ein Interesse daran , daß die Juden
aus dem Lande gehen. Sic dürften einen gewissen Prozentsatz
ihres Vermögens mitnehmen , natürlich im Rahmen des deut¬
sche» Devisenoorrats .
> Auf ausländisches Kapital und ausländische Unternehmen in
Deutschland würden die Maßnahmen gegen die Juden selbstver¬
ständlich nicht angewandt werden.

Mister Young wies dann auf Veröffentlichungen der deut¬
schen Presse hin , daß Kritiken an den antijüdischen Demonstra¬
tionen durch einzelne Personen in England in Deutschland beson¬
deren Widerspruch finden , weil die Art und Weise, in der Eng¬
land die Lage in Palästina behandle, ebenfalls Kritik
herausfordere . „Sie sind der Ansicht , Herr Neichsminister, daß
diese beide» Fälle parallel laufen ?"
' Dr . GoebbelsbejahtedieseFrage und fügte hinzu,
er würde es begrüßen , wenn die englische Publizistik innerdeut¬
schen Vorgängen gegenüber genau so fair und zurückhaltend
wäre , wie die deutsche Publizistik es innerenglischcn Vorgängen
gegenüber sei und bei kritischen Anlässen öfter unter Beweis ge¬
stellt habe. Was insbesondere oie Behauptung der Auslands¬
presse von einem „Bürgerkrieg in Deutschland" betrifft , so niüß
ich feststellen : Von Bürgerkrieg könne gar keine Rede sein . Ein
LO-Millionen -Volk erhebe sich gegen die Provokationen von
600 000 Juden . Das sei kein Bürgerkrieg , sondern die Ausein¬
andersetzung eines Volkes mit seinen Parasiten .

Die letzte Frage des Reuter -Korrespondenten lautete : „Glau¬
ben Sie persönlich an die Möglichkeit besserer Beziehungen zwi¬
lchen Deutschland und Srossbritannien ?"

Meltskrüste gesucht
lieber Sen flebeltseinsatz im Vktober ISZ8

Berlin , 11 . Nov. Die Reichsanstalt für Arbeitsvermittlung
und Arbeitslosenversicherung teilt mit :

Mit dem Wechsel der Jahreszeit pflegte in den vergangenen
Jahren im Oktoher die Beschäftigung nachzulaffen und die Zahl
der Beschäftigten zu sinken . In diesem Jahre ist die Beschäfti¬
gung im ganzen auf einem Stand von 20,8 Millionen geblieben,
wenn sie auch aus jahreszeitlichen Gründen in einzelnen Berufen
und in einzelnen Bezirken leicht nachgelassen hat .

Die Zahl der beschäftigten Arbeiter und Angestellten wurde
im Monat Oktober durch die aus dem Wehrdienst und Arbeits¬
dienst entlassenen Soldaten und Arbeitsdienstmänner beeinflußt .
Ferner sind zahlreiche Sudetendeutsche, die Arbeit im Reich an¬
genommen hatten , in ihre Heimat zurückgekehrt . Die anhaltend
starke Nachfrage nach Arbeitskräften hat wieder zu einer Zu¬
nahme der Frauenarbeit geführt . Die Zahl der be¬
schäftigten Frauen hat im Oktober um 48 000 auf 0,6 Millionen
zugenommen ; im September betrug die Zunahme 25 000 . Die
Zahl der arbeitslosen Frauen hat im Berichtsmonat noch um
1400 abglnommen , während die Zahl der arbeitslosen
Männer um 9400 auf 103 000 gestiegen ist, von denen jedoch
nur 14 000 voll einsatzfähig sind . Die Arbeitsleistung ist im
Oktober noch gestiegen. Da die Vermehrung der Beschäftigten,
insbesondere der Facharbeiter , auf Schwierigkeiten stößt , mußte
die Arbeitszeit verlängert werden, um die gestellten Ausgaben
erledigen zu können. .

Der Oktober brachte eine lebhafte durch den Arbeitseinsatz
zu lenkende Bewegung der Arbeitskräfte . Bei der großen Nach¬
frage war es nicht schwierig , die entlassenen Solda -
tenundArbeitsdienstmäynerinArbeitsstellen

unterzubringen . Dabei zeigte es sich , daß ein Teil der
Soldaten nicht an die Arbeit zurückkehrte , die sie vor dem Wehr¬
dienst ausgeübt hatten . Die Eisen- und Metallindustrie und die
Maschinenindustrie , dazu auch das Baugewerbe , haben eine große
Anziehungskraft auf sie ausgsübt .

In anderen Wirtschaftszweigen nimmt durch den Abzug von
Arbeitskräften der Arbeitermange . i zu. Es war schwierig ,
Arbeiter für die Kartoffel - und Rübenernte und für die einss-
tzende Arbeit in den Zuckerfabriken zu stellen . Für die Hack¬
fruchternte stellten sich Schüler , HI ., Arbeitsmünner und
Soldaten zur Verfügung . Manche Betriebe haben Erntehalfer
beurlaubt . Die Zuckerfabriken konnten in früheren Jahren zahl¬
reiche Arbeitskräfte aus dem Baugewerbe übernehmen . Da die
Bautätigkeit jetzt aber unvermindert anhält , mußten andere
Personenkreise , zum Teil aus andren Bezirken, eingesetzt wer¬
den. Die Zuckerfabriken haben die Arbeitszeit verlängert und
anstelle der drei Schichten die Arbeit in zwei Schichten einge¬
führt .

Ein weiterer Arbeiterbedarf entstand mit dem einsetzenden
Holzeinschlag in den Forsten . Im Bekleidungsgewerbe
tritt jetzt in der Hauptarbeitszeit der Mangel an gelernten Ar¬
beitern und Arbeiterinnen deutlich hervor . Die Textilindustrie
klagt über Mangel an Nachwuchskräften. Die Reichsbahn hat
Nachwuchskräfte in größerer Zahl eingestellt.

In der Ostmark hat die Zahl der Arbeitslosen auf 106 500
zugenommen . In dem an Oesterreich angrenzenden sude len -
deutschen Gebieten wurden 6700 Arbeitslose gezählt. Im
Sudetenland konnten im Oktober 20000 Arbeitslose in
Arbeit gebracht werden ; die vorläufig festgestellte Zahl der
Arbeitslosen beträgt hier rund 200000



„Wer Musik nicht liebt , verdient nicht,
ein Mensch genannt zu werden ;
wer sie liebt , ist ein halber Mensch ; wer sie
aber selber ausübt , ist ein ganzer Mensch .

"

Goethe , von dem diese Sätze stammen, hat der Musik sein
ganzes Leben hindurch eine Freistätte in seinem Hause ge¬
währt . Er wußte , welch vielfältiger Segen ihrer Pflege ent¬
springt . Seit seiner Zeit aber hatte der Begriff „Haus¬
musik einen spießbürgerlichen und faden Beigeschmack bekom¬
men . Die alte , d. h . vorklassische Musik war zum größten Teil
wirkliche Hausmusik gewesen. Dann aber entstand das Kon¬
zert und die hohe sinfonische Kunst . — So mußte sich die Haus¬
musik auf das biedermeierisch Kleine zurückziehen , oder man
versuchte, Virtuosität nachzuahmen und ergab sich einer unech¬
ten „Salonmusik "

, für die ein bezeichnendes Beispiel das „Ge¬
bet einer Jungfrau " ist.

Nun haben wir , gottlob , keinen „Salon " mehr . Dafür ist im
neuen Deutschland die Familie wieder als Wurzel allen
nationalen und geistigen Lebens anerkannt worden . Damit
kehrt aber auch die Hausmusik zu ihrer eigentlichen Be¬
stimmung zurück . Seit einigen Jahren hat man ihr einen „Tag "

gewidmet , und dieser „Tag der deutschen Hausmusik "

dient in immer steigendem Maße der Besinnung derer , denen
die Tonkunst , sei es öffentlich, sei es privatim , in Obhut gege¬
ben ist . Ohne gesunde Musik, keine gesunde Kultur ! In die¬
sem Sidne sagt der Präsident der Reichsmusikkammer, Profes¬
sor Dr . Raabe : „In einem Hause, in dem man mit Freude und
Begeisterung musiziert , wird es auch sonst mit der geistigen
und seelischen Haltung gut bestellt sein .

"

Der Weckruf „Pflegt deutsche Hausmusik" darf nicht wieder
verklingen ! Wie man einen Tag im Jahre der Hausmusik er¬
kor, so sollte fortan ein Abend jeder Woche dem häuslichen
Musizieren gewidmet sein . Schallplatte und Rundfunk in
Ehren : sie sind Kulturträger hohen Ranges , aber sie können
und wollen nichts mehr , als die Musik an uns heranbringen ;
sie innerlich lebendig machen müssen wir selbst ! Da¬
zu gehört aber Musikverständnis , und dieses wird aber am be¬
sten durch Selbstmusizieren geweckt. Das Haus , der Kreis der
Familie ist die geeigneteste Stätte solchen Selbstmusizierens .

Welch fröhliches Treiben , wenn Eltern mit ihren Kindern
unsere Volkslieder singen und eine Blockflöte, eine Laute oder
Handharmonika

'
sich dazugesellt, oder wenn die Feste des Jah¬

res und die sonstigen Familienfeiern durch Musik umrahmt
werden . Mit Volksinstrumenten allein ist es hier aber nicht
getan . Echte Hausmusik ist ohne Klavier , Geige oder Cello
kaum denkbar , und unfern Eltern erwächst die Pflicht , ihre
Kinder an diese Instrumente wieder mehr heranzuführen . Welch
eine Fülle von Musikschätzen erschließt uns » allein das Kla¬
vier ! Ob Sinfonie , Oper oder Oratorium — es gibt nichts,
was dieses vielseitigste aller Hausinstrumente uns nicht vermit¬
teln könnte ! Sind es hier die fürs „Haus " bestimmten Be¬
arbeitungen . so stehen auf der höchsten Stufe der Hausmusik
die originalen Kammermusikschöpfungen des Barockzeitalters ,
die Sonaten , Trios und Quartette der klassischen Zeit und end¬
lich die Kunstlieder und Klavierstücke der romantischen Meister
Auch in der Gegenwart beginnt man wieder „arteigene "

Hausmusik zu schaffen Daß neben dem Klavier die Geige,
Flöte und das Cello eine Rolle spielen, ist nur natürlich . Denn

auf den Zauber dieser edlen Instrumente darf man im Hause
nicht verzichten und je reicher und wandlungsfähiger die Be¬
setzung ist, umso größer der Nutzen für dis häusliche musika¬
lische Gemeinschaft.

Hausmusik in Tirol . (Archiv)

IlII!!!!II!!!!!II!IlI!!!!!!!!!!!!l!!I!!I!!!!!!!!!!!!!!!!>!!,!!!!!!!I!l!!!!!lI!l!!!!!!!l!!!!!I!l!l!!!l!!!I!!!!!I!!!!!!l!I!!I!!!!!!!I!!!IH!!!!I!!!!lI!>!>!!!!l!I!

"Schön musiziert , Andacht gebiert ! Das will sagen, man soll
das Musizieren im Hause nicht zu leicht nehmen , sondern be¬
strebt sein , des Instrumentes , das man gewählt hat , Herr zu
werden . Dann wird aus der Andacht dese Selbstmusizierens
großer Segen entsprießen . Denn die Musikliebhaber , die in
der häuslichen Gemeinschaft heranwachsen, bilden auch den Kern
unseres Konzertpublikums . Und wie die Musikwirtschaft mit
den Verlegern , Händlern , Instrumentenbauern und Lehrern
durch die Hausmusik unendlich gefördert wird , so hängt schließ¬
lich der Weiterbestand der gesamten Tonkunst und ihre schöpfe¬
rische Erneuerung von dem Vorhandensein einer aufnahme¬
fähigen Hörgemeinde ab : So laßt uns denn singen und spielen
zur Freude des Hauses , zum Segen der Tonkunst und zur seeli¬
schen Vertiefung unseres Volkes !

„Ich bin uninirlikalisch"
Von Dr . Günter Schab .

Dieser Satz ist so oft zu hören , wenn der oder jener den
Rundfunkapparat ausschaltet , sobald die Ansage einer gewich¬

tigeren instrumentalen Sendung eine „Sinfonie " oder auch n
ein „Opus " verheißt .. „Ich verstehe nichts von diesen Dinaem
sagt der „unmusikalische" , wenn man ihn auffordert , mit

" '
einen Quartettabend oder etwa zum Gastspiel eines hei „^
ragenden Pianisten zu kommen. Einige bedauern es viellei^I
so ohnehin , in der Jugend nicht genügend oder garnicht sch ?
Aufnahme „schwerer Musik"

, wie sie es nennen , vordere,/ !
worden zu sein , geschweige denn dafür , selbst richtig zu chj>e
oder gar ein Musikinstrument mit einiger Sicherheit zu z
herrscht. Sie haben nicht unrecht mit dieser Feststellung des
dauerns . Denn aus dem Nichts erwächst kaum je eine m - !!
bundenheit mit künstlerischen Werten . Es müssen schon ^
reguugen vorhanden gewesen sein , und die Erziehung muß dg /
auf hingewirkt haben , daß dem jungen Menschenkind dieAugx »
die Ohren und das Herz aufging für Werte , welche das Lebe»
steigern vermögen .

In der Tat hat sich früher die Schule allzuwenig um den Mu¬
sikunterricht gekümmert, und nicht jedes Elternhaus war bereit
diesen Mangel auszugleichen ; ganz abgesehen davon , daß
Väter und Mütter sich die zusätzlichen Ausgaben hierfür aut
gar nicht immer leisten konnten . Hier greifen die Reichs - unb
Parteidienststellen jetzt tatkräftig ein. Alles , was in der kom¬
menden Zeit zur „Errichtung von Musikschulen" für Jugeub
und Volk geplant ist — läuft auf eine großzügige Förderung
unserer an sich so musikfreudigen Jugend hinaus . Das Volk
soll von Jugend auf an eines der schönsten Kulturgüter heran¬
geführt werden , die wir besitzen : an die deutsche Musik! Fj,
nanzielle Hindernisse gibt es nicht mehr . Schon das Schulkind
im achten Lebensjahr lernt die Grundlagen alles Musizieren ?
kennen. Und die Noten ! Jeder kommt an Instrumente heran
— sei es das Klavier , die Geige, die Blockflöte, Handharmonila
usw . — die ihm persönlich liegen . Und wer sich besonders be¬
währt hat , wird in die schon etwas höheren Geheimnisse der
musikalischen Kunst eingeführt . Im klebrigen haben wir zahl¬
reiche Möglichkeiten, uns in der Gemeinschaft bezw . im Musik¬
unterricht evtl , bis zur künstlerischen Reife weiterzubilden .

Das ist der richtige Weg , Fähigkeiten , die so ungefähr j,
jedem Deutschen schlummern, erst einmal locker zu machen. Den«
wir sind im Grunde ein sehr musikalisches Volk ! Und wer nie¬
mals angeregt wurde , natürliche Anlagen auch zu betätige «
und zu entwickeln, der läßt etwas Schönes in sich verkümmern .
Es ist sehr erfreulich , daß dieser allgemeine Wandel sich nun¬
mehr vorbereitet . Die junge Generation hat es besser als die
Aeltcrn ! Sie erfährt nun eine Betreuung auch auf künstle¬
rischem Gebiete , die es früher nicht gab. Die deutschen Musik¬
erzieher und die ausübenden Künstler werden etwas daran
haben , weil sich in absehbarer Zeit naturnotwendig die Schicht
der Aufnehmenden wesentlich verbreitern und vergrößern wir^
Auch die Hörer von musikalischen Veranstaltungen selbst habe«
etwas davon , weil sie ja alle selbst sich, je nach Neigung , Kön¬
nen und Veranlagung betätigen und dann wißen werden , das
selbsterarbeitete Musik die Stimme schärft u . die Kraft der Ein¬
kühlung in Kunstwerke wachsen läßt . Die Werke der große »
Meister aber werden in viel höherem Maße zum Allgemeingut
des Volkes werden . Denn niemand , er sei denn wirklich un¬
fähig zum Mitschwingen — aber das ist einer der ganz seltene«
Ausnahmefälle — darf dann noch sagen:

„Ich bin unmusikalisch .
"
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Hüerlel imereffomes aus Soven
Alemannische Kulturtagung in Freiburg i. Vr.

Freiburg , 14. Nov. diesen Tagen findet hier dis nunmehr
bereits traditionelle „Alemannische Kulturtagung " statt . Un¬
ter den Erschienenen bemerkte man zum erstenmal die Vertreter
von Vorarlbergs die unter Führung des Bürgermeisters von Vre-

grenz gekommen waren . Wie in jedem Jahre wurde die Tagung
durch eine Rede des Freiburger Oberbürgermeisters D . Ker¬
ber eröffnet , der nach einer wohldurchdachten Darlegung der
inneren Zusammenhänge der Volksdeutschen Lebensforderungen
mit dem politischen Geschehen der letzten Monate das „über¬
reizte Abwehrbedürfnis " abtat , das gewisse Auslandskreise
gegen die Einstellung Großdeutschlands zum Alemannentum
zeigen. Dr . Kerber verstand es, die Unabänderlichkeit kultureller
Verbundenheit des Alemannentums trotz staatspolitischer Ver¬
schiedenheit dazutun , indem er u. a . sagte: „Das Bewußtsein ,
daß zu beiden Seiten des Rheines eine alemannische Heimat
lebendig ist , drängt sich auf , wenn ihre Menschen sich ins Auge
sehen , wenn sie in der Sprache ihrer Mutter miteinander reden
und wenn sie sich die Schätze ihrer gemeinsamen kulturellen Ver¬
gangenheit öffnen .

" Der Redner schloß mit dem freudigen Be¬
kenntnis zu der Aufgabe der alemannischen Lande , für die
Schaffung eines gegenseitigen Vertrauens gleichsam die ehr¬
lichen Vermittler zu sein .

Dann schilderte der alemannische Dichter Vurte den im
Mittelpunkt der Tagung gestellten, früh aus dem Leben ge¬
schiedenen Dichter Emit Eött in einer Elegie mit schwungvoll
gefaßten Hexametern als selbstlosen Sucher des Lebens . Burte
legte dar , wie Eött den Weg zur Anerkennung im Leben nicht
zu Ende gehen konnte und wie er als „Einer , der baute am künf¬
tigen Münster des Geistes" erst jetzt von seiner alemannischen
Heimat als bester Sohn empfunden wird , der seinen deutschen
Weg gegangen ist. Eine Festaufführung von Emil 'Eötts Lust¬
spiel „Mauserung " im Großen Haus der Städtischen Bühnen
schloß sich an.

-8-

Schwerer Jagdunsall .
llbstadt (b . Bruchsal ) , 14. Nov . Bei einer Treibjagd , die

gestern auf der hiesigen Gemarkung stattfand , ereignete sich ein
schwerer Jagdunfall . Ein hiesiger Jäger wollte seine Büchse
von der Schulter abnehmen . Dabei löste sich ein Schrotschuß ,
der den danebenstehenden Treiber , Bohrmeister Kentner von
Forst , in den Unterleib traf . Der Verunglückte mußte im Kran -
tenhause operiert werden . Der Hergang des Unglücks ist noch
nicht völlig geklärr .

4k-

Karlsruhe, 14 . Nov . (Vermitzterausgesunden .-
Die Kriminalpolizei Karlsruhe teilt mit ; daß der seit
3 . November vermißte Vlechnerlehrling Bruno Schlimm
aus Blankenloch -Büchig aufgefunden worden ist.

Mannheim, 14. Nov . (E in E h r l o s e r .) Zu zwei Jah¬
ren Gefängnis verurteilte das Schöffengericht den 19jäh -

rigen Jakob Sch . aus Mannheim , der über die Grenze ge¬
flüchtet und sich der Fremdenlegion zur Verfügung gestellt
hatte , statt seiner Wehrpflicht im deutschen Vaterlande zu
genügen . . Außerdem wurde dem Verurteilten untersagt .

innerhalb fünf Jahren nach der Strafverbüßung öftemucye
Aemter zu bekleiden . Die Verurteilung erfolgte in Ab¬
wesenheit des Angeklagten , der gegenwärtig fünf Verpslikh -
tungsjahre in der Fremdenlegion abdient .

Heidelberg , 14 . Nov . (L an g e m a r ck - F ei e r .) Die
schöne , weiträumige Aula des neuen llniversitätsgebäudes
war bis auf den letzten Platz gefüllt durch Ehrengäste aus
Partei und Wehrmacht . Behörden und Wirtschaft und durch
die Jugend . Dr . Scherberger als Studentenführer gedachte
der Toten von Langemarck , die vor 24 Jahren hinauszogen ,
durch ihr Heldentum ein Symbol der heldenhaften Opfer¬
bereitschaft des deutschen Volkes zu geben . Der neue Rektor
der Universität , Staatsminister Professor Dr . Schmitthen -
ner , hielt die Gedenkrede und ließ Stimmen der toten Hel¬
den aus ihren Tagebüchern sprechen , ein ergreifendes Be¬
kenntnis der Vaterlandsliebe . Das ehrende Gedenken an
die toten Helden wurde vom Bekenntnis zum Führer ab¬
gelöst . Mit „Deutschland , heiliges Wort " (Chor und Or¬
chester) klang die Feierstunde aus .

Allmannsweiler bei Lahr , 14. Nov . (Tödlicher
Sturz .) Ein 12jähriges Mädchen wurde auf der Dorf¬
straße bewußtlos neben ihrem Fahrrad liegend aufgefun¬
den . Die inneren Verletzungen waren so schwer, daß das
Kind in der Nacht starb .

Erzbach (Amt Offenburg ) , 14 . Nov . (Kind über¬
fahre n . ) Das 4jährige Söhnchen des Bauern Kornmayer
stürzte von einem mit Rüben beladenen Wagen herab und
wurde so schwer verletzt , daß es trotz sofortiger Operation
im Krankenhaus starb .

»

Aufruf an die badischen Jäger .
Der Herr Reichsjägermeister Hermann Eöring hat auch für

den Winter 1938/39 die Deutsche Jägerschaft wieder aufgerufen ,
durch die Spende von mindestens 5°/ » der Nutzwildjahresstrecke
eines jeden Reviers in der Zeit vom 1 . Nov . bis 31 . Dez . 1938
sich wie bisher auch tatkräftig am Winterhilfswerk zu beteiligen
und ihre Opferwilligkeit zu beweisen. Die Notwendigkeit zur
Hilfeleistung gegenüber den minderbemittelten Volksgenossen
ist nicht geringer geworden als in den vergangenen Jahren .
Vielmehr ist sie infolge der großen Zahl der Notleidenden im
Sudetenland und ehemaligen Oesterreich, die nunmehr dem
Großdeutschen- Reich angehören , stark gewachsen .

Ich erwarte daher und gebe auch der festen lleberzeugung
Ausdruck, daß die Jäger Badens auch in diesem Jahr wieder,
wie bisher opferbereit und wirksain den notleidenden Volks¬
genossen gegenüber ihre Pflicht erfüllen und daß auch die¬
jenigen Jstger , die nicht selbst Inhaber eines Reviers sind ,
unser Hilfswerk nach Kräften unterstützen werden . Das Jagd¬
land Baden darf hinter anderen Ländern und Gauen nicht zu¬
rückstehen . (gez.) Hug.

Das Wetter
Weiterhin vorwiegend freundlich und tagsüber mild.

SteNenweiie Frühnebel bezw . Hochnebel und in «usgesetzten
Lätzen nuch leichter Frost .

krings c! is

Kammerspiele Künstlerhaus .

Erstaufführung : „Marguerite : 3".

Auch eingefleischteste Junggesellen sind zur Liebe zu bekeh¬
ren . Aber nicht bloß darum geht es zwei Stunden lang , wäle
rend denen heftig gelacht und lebhaft applaudiert wird . Dem
das letzte Wort , das von der Bühne flattert , kommt nicht etwa
von den süßen Lippen einer glücklichen Braut , die sich ihren
Geliebten endlich geangelt hat , sondern triumphierend spricht
es ein scharmantes junges Mädchen, das gleich drei Weiber¬
feinde nur ein bißchen genasführt hat und ihnen nun eint
gründliche Absage erteilt . Und in peinlichste Verlegenheit ver¬
setzt find ob solch gesunder Belehrung wirklich sowohl der Arzt
Ludwig Len Alfons Kloeble mit sehr witzigen Zutaten aus¬
rüstet , wie auch der Kaufmann Karl , den Herbert Stockder
als einen leicht dämlichen Gesellen zeichnet , und sogar der
Schauspieler Lorenz , obwohl für ihn Karl Mathias eine
fast unabweisbare Haltung bereitet hat . Daß also diese drei
am Schluß wieder im Gleichschritt von dannen ziehen , ist schm
mehr als ein obligater Lustspiel- Effekt, Hauptsache jedoch bleibt
Lola Ervtg in eben der bezwingenden Komödiantinnen -Rolk
der Marguerite , einem entzückenden Gebilde aus Humor , Spott
und Eitelheit , dem die Zuschauer vom ersten Augenblick seines
Erscheinens an erliegen , mag sie nun als Verführerische , als Ee-

langweilte , als Liebenswürdig -Zärtliche in buntem Wechsel
nacheinander auftreten und im letzten Meisterstück ihrer aus
Gekonntheit und spielerischer Improvisation zusammengesügten
Aufgabe ein fesches Mädel in schlichtbraunem Samtkleid spielen,
das in gewürzt ironischen Sätzen auch dem Publikum frischweg
seine Meinung sagt.

Das Lustspiel „Marguerite : 3" hat Fritz Schwiefert
zum Verfasser , der sich z . B . in der Gestalt des Dieners Jean
( dem übrigens Friedrich Prüter eine onkelhaft gutmütige
Note mitgibt ) an bekannte Theatervorbilder zwar anlehnt , sonst
aber mit wohlwollender Kürze und staunenswerter Glätte den
Stoff meistert . Im Nachklang des starken Beifalls , den die Erst¬
aufführung davontrug , wäre noch zu berichten, daß am Ende
auch Felix Baumbach samt all den tüchtigen Kräften , die
seiner Regie zur Verfügung standen , vielmals vor den Vor¬
hang gerufen wurde . Professor Hans Schorn.

Münchner Illustrierte Presse.
- Glorreiche Tage in Burgund . Nach jeder Weinernte findet

in Beaune , dem Mittelpunkt des gesegneten Weinlandes vo»
Frankreich , das traditionelle , drei Tage währende feuchtfröh¬
liche Winzerfest statt . ' Wie es dabei zugeht, zeigt ein großer
Bilderaufsatz in der neuesten Nummer der . .Münchner Illu¬
strierten Presse" (Nr . 45) . Aus dem reichen Inhalt des Hef¬
tes , das uns in alle Welt führt , nennen wir nur noch einen
interessanten Aufsatz über die neueste photographische Mode in
Amerika , die unter dem Schlagworr des Surrealismus segelt.
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Die letzten ZÄnfAndzrvanztg
Von Hans Henning Freiherr Grote .

Ein Turm in der Schlacht
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Seit dem August 1914 marschiert der Offizierstellvertreter
Emil Prönnecke als Gruppen - und dann Zugführer durch

' den Großen Krieg . Man erzählt sich unter Kameraden , er
. sei kugelfest , denn immer noch blieb er unverwundet . Un -

k! zählige Männer hat er bekommen und fallen sehen . Nur er

. selbst bleibt wie ein Turm in der Schlacht , von seinen Leu¬

ten geliebt und bewundert , ein Meister des Kampfes , wie

sie die Armee nicht mehr viele besitzt.
An diesem 30 . August 1918 nun ist Prönnecke mit seiner

Kompanie vom Rejerve -Infanterie -Regiment Nr . 273 bei

Genvry , unweit der Kathedralenstadt Noyon , am rechten

Flügel der Division in vorderster Linie eingesetzt . Die Stel¬

lung ist kaum ausgebaut , die wenigen Männer liegen in

kaum knietiefen Gräben oder auch nur in Löchern . Emsig
trachten sie danach , diese tiefer zu schachten , soweit das feind¬
liche Feuer dies zuläßt .

Schon in den frühesten Morgenstunden bricht plötzlich ein

. wildes Trommelfeuer auf die deutschen Linien nieder . War¬

nungsrufe gellen auf : „Gas !" In dichten Wolken , die jede
Sicht verwehren und atemraubend die Brust zwängen , wogt
und wallt der giftige Nebel über die Stellung der Verteidi¬

ger . Bald ist gut die Hälfte und mehr von ihnen kampfun¬
fähig , sei es , daß sie zu spät die Maske aufgesetzt haben
oder diese undicht geworden ist. Prönnecke , wie immer auf¬
recht und gesund geblieben , achtet darauf , daß die Schwer¬
kranken zurücktzeschafft werden .

Kampf der Fünfundzwanzig
Das feindliche Vorbereilungsfeuer .hat eine unendlich

lange Front ersaßt . In die deutschen Linien kommt Ver¬
wirrung . Auch mancher , der sonst treu und brav seine Schul¬
digkeit getan hat , verliert den Rest seiner Besinnung und

schließt sich den Gaskranken an , deren Rückzug das allge¬
meine Zeichen für das Chaos gegeben hat .

Prönneckes Kompanieführer , der kleine Leutnant Sonne -
rnünn , und der Zugführer selbst fluchen und beschwören .
Aber die verstörten Augen der Zurückflutenden , die fliegen¬
den Glieder , die ein Krampf zu schütteln scheint, besagen ge¬
nug ; bei diesen treuen Männern ist jenes eingetreten , für
das nur der Arzt noch Rat wissen mag , — sie sind n^cht
mehr weit vom Irrsinn entfernt . Als die feindliche Infan¬
terie vün drüben vorsichtig zum

'
Angriff vorfühlt , zählt des

Offiziersstellvertreters Kompanie noch ganze fünfundzwan¬
zig Mann , die nun bestehen müssen.

In dichten Massen flutet der Franzmann Heran . Er er¬
wartet nach solchem Vorbereitungsfeuer keinen Widerstand
mehr .

Die Fünfundzwanzig , die Letzten , besitzen noch sechs leichte
Maschinengewehre . Sie bereiten dem Schangl damit einen
Empfang , der seine Angriffslust vorerst dämpft . Das „En
avant !" drüben wird schwächer, verhallt . Wie vom Erd¬
boden verschluckt, sind die Angreifer verschwunden .

Dafür wütet von neuem das feindliche Trommelfeuer .
Haargenau faßt es die Stellung der Fünfundzwanzig . Da
hat Prönnecke einen guten Gedanken , Er winkt den Seinen ,
und sie verstehen auch. Mit ein paar Sprüngen feindwärts
gelangen sie aus der Feuerzone heraus und bergen sich fetzt,

' nahe der feindlichen Infanterie , in den Trichtern des Vor¬
feldes . Von hier aus , in einer Entfernung von kaum noch
zwanzig Metern , bieten sie erneut Trutz , und abermals
bricht der feindliche Angriff in ihrem Feuer zusammen .

Da hat Prönnecke Zeit , länger über die Lage nachzuden¬
ken, doch seine Feststellungen sind entmutigend genug . Bei
der Nachbardivision ist der Feind in voller Breite durchge¬
brochen und marschiert unbehindert vorwärts . Daran kann
man hier nichts ändern , um so eherner muß man jetzt die
eigene Stellung behaupten .

Der Franzose bleibt nicht müßig In niedriger Höhe er¬
scheinen Flieger über den Köpfen der Verteidiger . Zuweilen
kommen die gefährlichen Vögel ihnen so bedenklich nahe , daß
Männer auf dem Boden den Luftzug der Flügel zu ver¬
spüren meinen . Endlich haben die feindlichen Flugzeuge ihre
Erkundung beendet . Sie verschwinden wieder , und zunächst
herrscht Stille , eine verdächtige Stille .

Dann bricht es von neuem los . Hinter der rollenden Ei¬
senwand ihrer Artillerie treten die Schangels mm dritten
Angriff an . Hier und dort kommt es zum Nahkampf . Der
Angriff wird wiederum abgeschlagen , aber zwei deutsche
Maschinengewhere bleiben in der Hand des Franzmanns .

Der unermüdliche Prönnecke
Wieder herrscht Ruhe , und Prönnecke wagt Amschau . Un¬

entwegt schreitet bei der Nachbardivision der feindliche Vor¬
marsch weiter fort . Wenigstens haben sie hier noch mit der
eigenen Division lose Fühlung . Dennoch muß man damit
rechnen , daß bald das kleine Häuflein im Rücken umfaßt
sein wird .

Zum vierten Male greift der Franzose an . Prönnecke hat
beim letzten Trommeln bemerkt , daß der linke Flügel der
Stellung weniger Feuer erhielt , wohl deshalb , weil der
Graben um einen kleinen Busch herumführt ; das mag den
feindlichen Fliegern entgangen fein . Darauf nun baut der
Offizierstellvertreter seinen Plan . Ms das neue Trommel¬
feuer beginnt , zieht sich die Kompanie , wenn man die we¬
nigen Ueberlebenden noch so nennen kann , in Eile hinter
dem Busch zusammen und vermeidet jede Verluste .

In dem darauf sich entspinnenden Jnfanteriekampf ist
Prönnecke überall . Seine größte Sorge gilt den Maschinen¬
gewehren . Oft genug und gerade im entscheidenden Augen¬
blick pflegt eine Ladehemmung sich einzustellen , und nie¬
mand weiß sie bester zu beseitigen als der alte Frontunter -
offizier .

Die Persönlichkeit Prönneckes , des „Kugelsicheren "
, strömt

eine Ruhe aus , die sich aus jedermann überträgt . Die Deut¬
schen richten gelassener ihre Gewehre , drücken sorgsamer
durch . . .

Die Franzosen packt wilde Wut . Es scheint ihnen unver¬
ständlich : noch immer leben ein paar dieser zähen Boches ,
und doch haben sie selbst mit eigenen Augen gesehen , wie
die Granaten deren Stellung zersetzten . Wieder arbeiten
sich die französischen Stoßtrupps näher an die Deutschen
heran .

„Allons , allons !" schreit die gellende Stimme eines Offi¬
ziers auf . Aber da trifft ihn ein Schuß in den Hals , und er
sinkt in sich zusammen .

Doch sein Ruf hat gewirkt . An jenem rechten deutschen
Flügel , den die Granaten zerwühlt haben , brechen die Fran -
Lojen jetzt ein . Prönnecke bemerkt die Keiabr . Wenn van

Dort aus der Feind jetzt die Stellung aufrollt , sind sie erle¬
digt . Das wäre nicht nur ihr eigenes Ende , sondern ' die
ganze Division , deren Eckpfeiler sie geworden sind, würde
verloren sein .

Die Letzten greisen an
Prönnecke wirft sich mit ein paar Gewehr - und Handgra -

natenträgern dem eingebrochenen Feinde entgegen .
Der Franzose hat soeben zu neuem Vorstoß antreten wol¬

len , da sind die Deutschen schon über ihm , ehe er sich zu¬
rechtgefunden hat . Handgranaten fliegen ihm entgegen und
zerschellen mit Donnerkrachen . Während die eine Hälfte der
Verteidiger den in der Front anrennenden Feind in Schach
hält , rollt Prönnecke mit der anderen den Graben wieder
auf .

Pfinztäler Bote

Prönnecke blickt aufwärts und sucht die Sterne , die leuch¬
tend klar am Himmel stehen . Ihr Gleißen und Funkeln
schlägt ihm ins Herz . „Iungens ", ruft er , und setzt mit lan¬
gen Sprüngen durch die Linie , „die hinten vergaßen uns
nicht . . . Ablösung !"

Die Letzten im Trichterfeld heben die Köpfe , der leichte
Schlaf fliegt wie Staub von ihnen ab, und dann scharen sie
sich um Prönnecke .

„Nun wollen wir dem Feind noch eins draufsetzen . Kin¬
der "

, sagt der Offizierstellvertreter . „Wollen wir nicht ?"

Sie begreifen nicht gleich.
„Habt ihr die verlorenen Maschinengewehre vergessen ? "

mahnt der unverwüstliche Prönnecke . „Die holen wir uns
jetzt zum Abschied wieder !"

Keiner bleibt zurück. Ehe der Franzmann recht weiß , was
gespielt wird , sind Prönnecke und die Seinen schon in seinen
Linien und haben die verlorenen Gewehre gepackt. Hand¬
granatensalven halten den Feind zurück, und unbehelligt
gelangen die Deutschen wieder in ihren Graben .

Bald darauf trifft die gesamte Ablösung ein . Sie über¬
nimmt den Eckpfeiler der Division , der den ganzen franzö¬
sischen

' Vormarsch aufgehalten hat . Ein paar Tapfere haben
ihre Pflicht getan bis auf den letzten Mann , voran der Of -
sizierstellvertreter Emil Prönnecke .

Eine kleine Abendmusik.
(Scherl Bilderd icnft-M .)

Die Franzosen flüchten zurück, soweit sie nicht gefallen
sind . Und der Eckpfeiler der Verteidigungsfront steht unge¬
brochen . . .

Aber die Letzten dürfen nicht Nachlassen. Sechsmal noch
an diesem Tag versucht der Feind den Durchbruch : sechsmal
auch , ohne einen Fußbreit Boden zu verlieren , schlagen sie
ihn zurück.

Dann geht die Nacht über das Schlachtfeld . Bleierne Ruhe
völliger Ermattung kommt über das kleine Häuflein , und
niemand von den Tapferen spricht ein einziges Wort mehr .

Wir holen sie uns wieder '.
Wenn keine Ablösung kommt , werden sie morgen erledigt

sein , so weiß ein jeder . „Nur Mut . Iungens !" tröstet Prön¬
necke . „Was ihr heute geschafft habt , macht kein Soldat in
der Welt euch nach !" §

Sie versuchen Schlaf zu finden . Nur Prönnecke bleibt
wach , und je weiter die Nacht fortschreitet , desto sicherer fühlt
er alle Hoffnung schwinden .

Da ist plötzlich Geräusch hinter ihnen , kommt langsam nä¬
her . So schreitet . nur ein einzelner Fußgänger , der vom
Marsche schwer erschöpft ist . Bald sind die Umrisse eines
Mannes zu erkennen , und ein schwacher Ruf springt zu
ihnen herüber : „Ist dort Reserve 273 ? "

„Hier , mein Junge , immer nur heran !" ruft Prönnecke ,
und seine Gestalt ragt aufrecht , damit der Ankömmling ihn
erkennen kann . Der taumelt erschöpft in den Trichter . „Ab¬
lösung !" stammelte der Mann jetzt. „Ja , ein neues Regi¬
ment . In gut einer Stunde wird es eintteffen . . .

"

London jagt eine Riesenschlange !
London ist in diesen Tagen der Schauplatz einer Geschichte, die

wahrscheinlicher klingen würde , wenn sie in den indischen Dschun¬
geln spielte . Es handelt sich um die Jagd nach einer Riesen¬
schlange . Ein reicher Privatmann , Adrian Conan Ddyle hatte
sich vor kurzem eine Riesenschlange zugelegt. Sie wies eine

Länge von etwa fünf Metern auf . „Riesenschlangen sind ein

Steckenpferd von mir "
, erklärte er später der Polizei gegen¬

über . Nach diesem sonderbaren Einkauf bemerkte Adrian Doyle,
daß er der Schlange keine ausreichende Behausung bieten konnte.
Deshalb brachte er die Bestie vorerst in einem verschließbaren
Korb unter , der sonst von einem Hund bewohnt wurde . Der
Korb wurde über Nacht in einem der Wohnzimmer aufgestellt .
Am nächsten Morgen bemerkte die Hausfrau mit Schrecken , daß
die' Schlange aus ihrer provisorischenBehausung entwichen war .
Man blickte unter die Sofas , die Sessel und die Tische, man

durchsuchte alle Räume — die Bestie war verschwunden. Die

Polizei war bald zur Stelle . Sie mußte sich jedoch damit begnü¬
gen, ein Protokoll aufzunehmen und Haus und Garten abzu¬
sperren , denn die nochmals angestrengte Suchaktion blieb eben¬

falls ohne Erfolg . Plötzlich hatte der Schlangenliebhaber Adrian
Doyle eine Idee . Die Schlange konnte ja aus den verschlossenen
Türen und Fenstern nicht entweichen, sie mutzte gleich den mittel¬

alterlichen Hexen aus dem Schornstein entflohen sein . Vielleicht
sag sie sogar noch darin . Ein Kaminfeger wurde eiligst herbeige¬
rufen . Er stieg den dunklen Schlund hinauf und hinab und fand
weder die Schlange noch eine Spur von ihr .

Inzwischen war die Nachricht von de: frei hetumlaufenden
Riesenschlange in London schon bekannt geworden . Aengstliche
Gemüter in der Umgegend von Doyles Haus wagten sich über¬
haupt nicht mehr auf die Strahe . Andere blickten sich vor jedem
Schritt mißtrauisch um , um die indische Bestie nicht plötzlich zi¬
schend und züngelnd sich hervorschlängeln zu sehen . Aber nichts
geschah für mehrere Stunden . Erst unter Mittag erreichte die
Polizei eine Meldung , datz die Riesenschlange im Hyde-Pärk ge¬
sichtet worden wäre . Bis zur Stunde ist die Schlange noch nicht
wieder gesichtet und eingesangen worden . London wird sich viel¬
leicht noch einige Tage gedulden müssen, bis die abenteuerliche
Schlangenjagd mit einem siegreichen „Halali " beschlossen werden
kann.

Frau Roosevelt „verschuldet " eine« Diebstähl
Zu der größten Jähresveranstaltung der amerikanischen Wohl¬

tätigkeitsverbände , die in diesen Tagen in Green Bay im Staate
Wisconsin stattfand , war auch die Gattin des amerikanischen
Staatspräsidenten erschienen . Ihre Anwesenheit lockte eine
Menge Neugieriger herbei . Der Festsaal war bis zum letzten
Platz besetzt. Alle sahen die Präsidenten -Eattin . Nur der Kas¬
siererin am Eingang des Saales , einem jungen Mädchen, blieb
dies „Erlebnis " versagt . Sie hatte die Aufgabe, bei ihrer Kasse
auszuharren . Da erboten sich zwei freundliche Polizisten , sie für
einige Minuten zu vertreten . Erfreut nahm die Kassiererin das
Angebot an . Sie eilte in den Saal , befriedigte ihre Neugier beim
Anblick der Frau Roosevelt und kehrte zu ihrer Kaffe zurück .
Diese war aber inzwischen verschwunden. Die beiden Polizisten ,
die mit der Neugier der Kassiererin schon gerechnet hatten , wa¬
ren nur verkleidete Gangster gewesen . So wurde Frau Roosevelt
als Gegenstand der Neugier unschuldigerweisedie Urheberin ei¬
nes Diebstahls .

Ritterliche Gegner
Ernst Udet berichtet in seinem „Fliegerkeben

" von
einem Zusammentreffen , das er als junger , noch unerfahre¬
ner Kampfflieger mit Guynemer hatte , dem „Nichthofen
der Franzosen "

, der mehr als dreißig Lustsiege erfochten
hatte . „Vieux " — der Alte — stand an dem hellbraunen
Rumpf seines Flugzeuges , das an der ganzen Westfronöbe -
kannt und gefürchtet war .

Udet traf kurz nach Sonnenaufgang in fünftausend Meter
über dem Boden mit einer „Spad "

, einein schnellen, wendi¬

gen französischen Jagdflugzeug zusammen , das seiner eige¬
nen älteren Maschine weit überlegen war . Haarscharf flo¬
gen die beiden Gegner aneinander vorbei , starrten sich ge¬
genseitig in die vor Erregung bleichen Gesichter , wendeten
sofort wieder und begannen von neuem , sich zu beobachten .
Wem es gelang , den anderen zuerst in die Visierlinie seines
Maschinengewehrs zu bekommen , der blieb Sieger .

Üdet merkte bald , daß nicht nur die feindliche Maschine
seiner eigenen überlegen war , auch sein Gegner war ein
Flugkünstler von Hohen Graden . Durch eine überraschende
Wendung in einer Kurve hatte er Udet schon einmal in den
Feuerbereich seines Maschinengewehrs gebracht und ihm
eine Salve glühender Phosphorkugeln durch die eine Trag¬
fläche gejagt . Nur ein Zufall war es , daß sie wirkungslos
an den Spanten *abgeprallt waren ! Dabei hatte Udet die
schwarze , drohende Inschrift auf dem Hellen braunen Rumpf
des feindlichen Flugzeugs gelesen : „Vieux " ! Nun wußte er ,
daß er mit Guynemer , dem „As der Asse" der Franzosen
zusammengeraten war .

Wie ein Schüler , der von seinem Lehrer geprüft wird ,
kam er sich jetzt vor . Trotzdem verlor Udet ' seine Geistes¬
gegenwart nicht einen Augenblick ; selbst dann nicht , als er
das umaßbare Glück, hatte , .GuMemer in einer Kurve in

seine Visierlinie zu bekommen ! Das war die Sekunde der
Siegeschance , die es entschlossen auszunützen galt ! Erdrückt
auf den Abzugsknopf seines Maschinengewehres . Aber das
bleibt stumm . Es versagt im entscheidenden Augenblick . Eine
L'adehentmung hat Udet wehrlos gemacht .

Er ließ nun verzweifelt den Steuerknüppel fahren und
trommelte mit beiden Fäusten gegen das Maschinengewehr ,
um die Hemmung zu beseitigen . Vergebens ! Er kann nur
noch hoffen , den Gegner init in sein Verderben zu ziehen .
Vielleicht gelingt es ihm > ihn zu rammen , daß beide in ihren
brennenden Trümmern in den Abgrund sausen . Aber auch
das ist bei einem solchen Gegner nicht leicht, zümal der jetzt
weiß , daß er einbn wehrlosen Feind vor sich hat . Detin
Guynemer war gerade im Rückenflug dicht über Udet yin -
weggebraüst und hatte seine Bewegung gesehen und wohl zu
deuten gewußt . Run brauchte er keine Feuerlinie mehr zu
umfliegen . Nun konnte er eine sichere Entfernung aufsuchen
und von da aus den Deutschen zu seiner Zielscheibe machen .

Wieder streicht Guynemer dicht über Udet im Rückenflug
hin , winkt ihm mit der Hand zu und taucht dann in steilem
Sturzflug Nach Westen zu ab in die RWung seines eigenen
Flugplatzes . Udet ist gerettet . Was hatte den Franzosen ver¬
anlaßt , den leichten Sieg fahren zu lassen ? Hatte er selbst
eine Ladehemmung ? Fürchtete er die Verzweiflungstat sei¬
nes Gegners ? Er hat nie darüber gesprochen ; er ist selbst
bald im Luftkamps gefallen . Aber Udet ist überzeugt , daß
Guynemer zu ritterlich war , den ungleichen Kamps durch¬
zuführen .

Aehnliche Erlebnisse haben auch ehemalige Feindflieger
berichtet und offen zugegeben , daß sie nur der Ritterlichkeit
ihrer deutschen Gegner ihr Leben zu verdanken haben . Ein
ähnlicher Luftkampf wird in dem Karl ' Ritter Film der Ufa
„Pour le merite " gezeigt , der unter der Spielleitung
so « Karl , Ritter Ledreßt wurde .
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„Mag sein"

, antwortete der Sohn . Er stand am Fenster
und sah unentwegt auf das Meer » das gerade langsam und stetig
die Flut vorschob . Die Wellenkämme glänzten weiß in der Sonne .
„ Damals war aber auch Winter , mußt du bedenken , und jetzt ist
Sommer .

"

Frau Torsten verstand , daß er damit sagen wollte . Ulli hätte
sich im Sommer vielleicht auch eher eingewöhnt aus der Insel .
Aber sie schüttelte den Kopf „Marlen ist ein anderer Mensch ,
da beißt kein' Maus 'nen Faden ab . Und eine gute Mutter ist sie
für deme kleine Dirn , das muß jeder sagen .

"

veitätigte Detlef bereitwillig .
„ Eine bessere kannst du nirgends finden .

"

„ Das gebe ich gern zu .
"

Dann , nach einer langen Weile , wandte Detlef sich vom
Fenster ob und sagte verwundert : „Was du dir auch gleich denkst,
Mutter !"

„ Warum denn nicht ?" fragte die alte Frau verhältnismäßig
lebhaft und sch den Sohn erwartungsvoll an .

„ Ach, Mutter » laß doch! Wer weiß denn , ob sie mich über¬
haupt mag .

"

„ Man könnte sie ja fragen "
, schlug die Mutier vor . Und

als der Sohn schwieg, setzte sie hinzu : „Soll ich es für dich tun ,
mein Detlef ?"

„Ach nein , Mutter , das könnte ich schon selbst. Aber — ich
muß das erst bedenken .

"

„ Tu ' das , mein Jung "
, riet die Mutter . „ Aber warte nicht

so lange , sonst könnte da einer kommen und sie dir wegschnappen .
"

„ I nee dock!" machte Detlef . „ Die Marlen ist nicht so . Die
hat ein kühles Herz .

"
Im Hinausgehen wunderte er sich nochmals . „ Was die

Frauensleute doch fix sind mit den Gedanken , wenn 's ans Helrat¬
stiften geht .

" — —
Doktor Torsten hätte sich über seine Mutter gar nicht zu

wundern brauchen . In Steinhackenheim waren die Leute noch
viel fixer dabei , aus ihm und Marlen mit Gedanken und Zunge
ein Paar zu machen . Dort sagten sie schon seit zwei Jahren :
„Jetzt muß er die Fräulein Marlen heirate , die paßt sich gut zu
rre Frau Dvkter .

" Das „muß " war so bestimmt , als stünde es
in den Sternen geschrieben . Selbst der Lenz, der in den letzten
Jahren ein wenig in die Länge gegangen war , aber keineswegs
in die Breite oder gar in ein normales Benehmen , war diesmal
ausnahmsweise vollkommen einig mit den Steinhackenheimern ; ja
für ihn war die Sache bereits so sicher und ausgemacht , daß er
Marlen einstweilen schon mit „ Frau Dokter " anredete . Das
„ Fräulein Dokter "

, wie die anderen sagten , war ihm zu umständ¬
lich. Marlen nahm es hin , wie man beim Lenz alles hinnahm
— einem Hagelwetter gleich oder sonst einer unabänderlichen
Tatsache . —

Als der Herbstwind das Laub von den Bäumen schüttelte ,
riß er in einem größeren Badeort Mitteldeutschlands die Theater -
zettel von den Plakatsäulen , vor denen in den vergangenen Mo¬
naten die Badegäste manchmal halb gelangweilt und halb ge¬
fesselt lesend gestanden hatten . Oester hatte dabei unter den
Namen der Künstler einer gestanden , der „ Evelyn Wagener "
hieß . Da las man etwa : „ Ein Zimmermädchen — Evelyn
Wagener .

" Oder — wenn es etwas Historisches war : „ Ein Page— Evelyn Wagener "
. Besonders tiefe Eindrücke hatten die Zu¬

schauer von dem Auftreten dieser jungen Künstlerin nicht mit nach
Hause genommen . Aber vielleicht waren auch die Rollen zu un¬
bedeutend . „Nette Kröte !" hatten wohl die Herren hier und da
mal geäußert ; die Frauen urteilten überhaupt nicht — ein Fall ,der stets zu denken gibt !

Nachdem Evelyn Wagener ihre Ausbildung hinter sich ge¬
habt hatte , war sie im vergangenen Winter als Anfängerin an
nner größeren Bühne tätig gewesen , was aber eine Enttäuschung
mr sie bedeutet hatte , denn eine richtige „ Rolle "

, in der sie ihre
Zähigkeiten als Naive hätte beweisen können , wurde ihr niemals
Mteil . —

Auf ihr erstes richtiges „ Engagement " war sie dann unge¬
heuer stolz gewesen , wenn der unverständige Vater das kleine
Sommertheater auch verächtlich eine „ Schmiere "

genannt hatte .
Nun gab sie sich alle Mühe , für den Winter irgendwo an einer
Bühne unterzukommen , aber alle Verhandlungen zerschlugen sich— das Angebot guter Kräfte war gar zu groß . Als das Som¬
mertheater geschlossen wurde , blieb ihr nichts anderes übrig , als
ganz bescheiden zu Hause Unterschlupf zu suchen.

Das war nun eine Rolle , die ihr durchaus nicht lag . Klein
und häßlich sein wie ein Pflänzchen , das der Wind zerzaust und
achtlos an den Wegrand geworfen hat , nein , das war nichts für
eine Evelyn Wagener . Das einzige , was sie überhaupt aufrecht
hielt , war der Vorsatz : »Ich studiere eben einfach noch ein Jahr
weiter und vervollkommne mich immer mehr ; so wird es mir
wohl im nächsten Jahr gelingen .

'
So kam' s , daß dem Vater , der sich im Grunde recht gefreut

hatte , wieder einen seiner jungen Vögel im Nest zu haben , beim
Nachhausekommen von der Praxis gelegentlich seine Tochter als
„ Gretchen " in die Arme taumelte und jammernd bat : „Nachbarin ,
euer Fläschchen !" — oder daß sie ihm als „ Franziska " schnippisch
die Tür wies . Bei Tisch guckte sie versonnen in die Luft oder
probierte im gegenüberhängenden Spiegel einen berückenden
Augenaufschlag aus , wenn sie aber dem Vater in der Sprech¬
stunde etwas helfen sollte , lag sie gerade im Wohnzimmer in den
letzten Zuckungen , weil sie als „Luise Millerin " vergiftete Limo¬
nade getrunken hatte .

„Seit sie sich gar in die jugendliche Liebhaberin oder Heldin
— was weiß ich ? — einarbeitet , ist sie überhaupt nicht mehr zu
genießen " , beschwerte sich der Vater bei Marlen , die eines Sonn¬
tags kam, um nach ihm zu sehen . „ Gestern hat sie als „ Klärchen "
im „ Egmont " derart leidenschaftlich die Leute aufgehetzt , daß
meinen Patienten im Wartezimmer die Haare zu Berg standen .
Eine Frau hatte solches Herzklopfen , daß ich ihre Bestrahlung
ausfallen lassen mußte . — Mir hängt die Sache nachgerade zum
Hals heraus . Die Christel ist auch richtig fertig . Die fürchtet
sich ordentlich vor dem dummen Ding , weil sie meint , es hätte
seinen richtigen Verstand nicht mehr . — Kurzum , wenn du mir
einen Gefallen tun willst , nimm sie für ein paar Tage mit nach
Steinhackenheim . Die Fränz wird zwar die Augen noch toller
verdrehen als gewöhnlich , aber ich bin den Zinnober doch
mal los .

"
Der Vater sah schlecht aus , ordentlich verfallen . Von seiner

Erholung im Sommer war nichts mehr zu merken . Die Adern
an seinen Schläfen traten dick wie Stränge heraus . Marlens
Sorge um ihn , die sie ja nie ganz lvswurde , vertiefte sich . Sie
überlegte , was zu tun sei .

„Vater ist nicht recht auf dem Damme "
, sagte sie zu Evelyn .

„Vielleicht siehst du die Veränderung nicht so, weil du die letzten
Wochen stets um ihn herum warst .

"

„ Er ist immer so verdrießlich !"

„ Es müßte eben jemand ganz für ihn da sein. Wenn dir
das nicht möglich ist. müllen wir beide mal den Blast m- ckck- ln

wenigstens für ein paar Wochen , bis ich Vater wieder hochge¬
päppelt habe . Um den Haushalt brauchst du dich in Steinhacken -
deisi nicht zu kümmern , den schmeißt die Fränz zur Not allein .
Nur das Kind müßtest du natürlich besorgen .

"

„ Mach ' ich doch gern ! Du weißt doch, wie verschossen ich in
Kinder bin !" Evelyn war ganz froh , mol von zu Hause und der
„ Bevormundung " wegzukommen . .Der Schwager ist so ' n stiller ,
guter Hammel '

, dachte sie, »den werd ' ich schon unterkriegen .
' Also

ging sie voll Begeisterung auf Marlens Plan ein und lief gleich,
um ihre Sacken zu packen.

Am Abend fuhr Marlen , die in Detlefs Wagen gekommen
war , die Schwester nach Steinhackenheim . Sie mußte sie ja doch
ein wenig in ihre Pflichten einweihen und das Kind , das die
Tante Evelyn noch kaum kannte , an sie gewöhnen .

Als sie angekommen waren , brachte Marlen dann zuerst
noch den Wagen in die Garage , während Evelyn schon ins Haus
ging . Sie stand eben in dem vom Abenddämmer nur schwach er¬
leuchteten Vorraum , da tat sich gegenüber die Tür auf , und das
Licht der Lampe , die drinnen brannte , fiel ihr hell aufs Gesicht .
Detlef , der den Wagen hatte einfahren hören und Marlen be¬
grüßen wollte , hielt wie gebannt den Schritt an , als er so plötz¬
lich vor Evelyn stand . Das — das war doch Ulli ! ? Ulli , wie
sie leibte und lebte ! Stumm starrte er aus das Mädchen ; da flog
ein Lächeln über Evelyns Gesicht — ach , nun war sie ja erst recht
Ulli !

„ Kennst du mich nicht mehr , Schwager ? " fragte da Evelyn
— ihn schelmisch ansehend . „ Wir haben uns lange nicht ge¬
sehen !"

„ Doch "
, sagte Detlef mit dem sonderbar weltfernen Aus¬

druck , den sein Gesicht manchmal trug . „ Spökenkiekerig " hatte
Ulli das genannt . '

„Doch , ich kenne dich ! Schon lange - "
»Sonderbar ist der Detlef '

, stellte Evelyn bei sich fest. Ver¬
bauert war er vielleicht , das war ja kein Wunder in diesem groß¬
artigen Nest ! Da er sie nicht zum Ablegen aufsorderte , sich auch
nicht zum Helfen anschickte, streifte sie rasch allein Mantel und
Mütze ab , hängte beides draußen auf und kam herein .

Immer noch starrte Detlef sie an — wie geblendet von der
Aehnlichkeit . Sogar das Haar hatte den gleichen rötlichen Schim¬
mer in dem Kastanienbraun . Das hatte er sonst noch bei keiner
Frau wiedergesehen . Daß Evelyn den rötlichen Schimmer künst¬
lich hergestellt hatte , weil sie der Ansicht war , daß er bei Ulli ,
deren Haar ihn von Natur besaß , so besonders „pikant " gewirkt
habe — das ahnte der harmlose Detlef natürlich nicht .

Evelyn zog die Lider mit den langen Wimpern über die
Augen — wie verschämt , weil der Mann sie so ansah . Und dann
wurde sie ein wenig rot - - vor Freude , weil der Aufenthalt in
Steinhackenheim einen eigenen Reiz zu bekommen versprach .

Marlen kam jetzt herein und erklärte Detlef in entschuldigen¬
dem Ton . daß sie Evelyn mitgebracht habe , sozusagen als Ersatz
für sich selbst, weil es nämlich dem Vater nicht gut gehe und er
wünsche , daß sie — Marlen — zunächst bei ihm bleibe . Detlef
möge also eine Weile mit Evelyn vorlieb nehmen . Evelyn sprach
kein Wort dazwischen , nur einmal blitzte ein leuchtender Blick zu
Detlef hinüber , der ihm verhieß : »Ich werde dir den Verzicht nicht
allzu schwer machen . . .

'

Frera lag schon im Bettchen , aber Evelyn mußte sie natür¬
lich noch sehen . Das Kinderbett stand dicht neben dem Marlens ,
in dem von jetzt an Evelyn schlafen sollte . Einen Augenblick
zuckte es Marlen heiß durch ' s Herz — fast war es wie Eifersucht .
Ob ihr das Kind nicht am Ende entfremdet wurde ? Kinder ver¬
gessen ja so rasch ! Aber gleich schalt sie sich innerlich wieder aus .
Der Vater brauchte sie doch, das war wichtiger !

Während der wenigen Tage , die die beiden Schwestern nun
in Steinhackenheim zusammen verbrachten , konnte man bei Evelyn
, on „Berufserlernung " nicht das geringste merken . Sie war
>in liebes , harmlos - heiteres Mädel , das sich äußerst natürlich be¬
nahm — sonst nichts . Daß gerade das eine Rolle war , die sie
mit Bedacht spielte , ahnte niemand .

„Nicht wahr , wenn du Mollen auswendig lernst , dann '
gehst

du hinauf in dein Zimmer , damit du Detlef nicht belästigst ? " bat
Marlen noch beim Abschied .

„ Och"
, machte Evelyn , wegwerfend , „ das lasse ich hier ganz

sein ; ich habe es mir überlegt : Man muß doch auch mal Ferien
machen .

"
Marlen war froh und ging völlig beruhigt fort . Evelyn

war ja , wie es schien, viel vernünftiger , als es der Beschreibung
des Vaters nach den Anschein ' gehabt hatte . Vielleicht hatte er
infolge seiner eigenen Gereiztheit die Sache schlimmer angesehen ,
als sie in Wirklichkeit war . —

Steinhackenheim hüllte sich in der Folge in Schweigen
Marlen mußte schon anrufen und fragen , wie es gehe , wenn sie
es wissen wollte ; sonst hörte sie überhaupt nichts . Aber allzu oft
durfte sie das auch nicht tun , sonst wurde Evelyn unwillig . „ Was
willst du nur immer ? ! rief sie einmal ärgerlich . „ Hier rollt
doch alles wie auf Schienen .

"
Aber Marlen war von einer Unruhe erfüllt , die sie mit aller

Willenskraft nicht meistern konnte . Woher kam das nur ?
Prüfend leuchtete sie in sich hinein . Hatte sie am Ende Heimweh ?
Hier , wo sie daheim war und beim Vater ? Sie schüttelte den
Kopf über sich selbst und meinte schließlich, das , was sie so un¬
ruhig machte , sei der Umstand , daß sie das Kind entbehre .

Dann saß sie eines Nachmittags allein zu Hause . Der Vater
hatte beruflich auswärts zu tun und konnte voraussichtlich erst
spät zurück sein . Da , in der Stille und Leere , die um sie herum
waren , wurde Marlen die Beute einer unsäglichen Angst . Sie
spürte mit völliger Gewißheit , daß ein Unheil in der Lust .lag —
und mit Steinhackenheim hing es zusammen . Ohne lange zu über¬
legen , rannte sie nach der Garage und holte den Wagen heraus

Das Wetten war stürmisch , und ab und zu gingen schwere
Regenböen nieder . Der Aufruhr in der Natur aber war Marlen
nur recht : er paßte zu ihrer Stimmung : Mit achtzig Kilometer
Geschwindigkeit sauste sie in die Abenddämmerung hinein . Einmal ,
als sie über eine Höbe fuhr , faßte der Sturm den Wagen wie
ein Spielzeug unh hob ihn an der Seite hock, so daß Räder und
Erde sich trenntest . Ihr war ' s gleich. Rascher — nur rascher
vorwärts , das gab noch die größte Beruhigung ! Trotz der Kälte
draußen war es Marlen heiß , als sie in Steinhackenheim ankam .

Hinter der Haustür blieb sie einen Augenblick aufatmend
stehen . Ach , hier war Friede , wenn auch draußen der Sturm
heulte . Dunkel war es im Vorplatz , aber Marlen hätte sich hier
ja m' t geschlossenen Augen zurechtgefunden . Ohne erst abzulegen ,
ging sie nach dem Wohnzimmer , aus dem Summen klangen . Da
— auch Freras Helles Lachen klang dazwischen . Wie erlöst
atmete Marlen auf und öffnete rasch die Tür in freudiger Erwar¬
tung — und blieb überrascht stehen . Die Beleuchtung war son¬
derbar gedämpft ; daß ein neuer Lampenschirm die Ursache dafür
war , merkte sie nicht gleich : ein eigenartiges Bild fesselte sie zu
sehr . Vor dem Bücherschrank war ein großes , weißes , wunder¬
voll lockeres Fell ausgebreitet , aus dem lagen eng aneinander -
geschmiegt Evelyn und Frera und trieben irgendein kosendes ,
neckendes Spiel . Evelvns airrendes Lacken milckte kick in das

Helle , kindliche Gelächter Freras . Detlef saß dicht dabei
'
in emUjs

Sessel und schaute anscheinend voller Wohlgefallen auf das in
der Tns entrückende Rild

Marlens erstes Empfinden war , daß ihr Eintritt nur störend
wirkte , selbst auf Frera . die sich nun von Evelyn sogar ermahnen
lasten mußte , die Tante zu begrüßen . Wie war sie ihr sonst stets
in die Arme geflattert , wenn sie nur einmal ganz kurze Zeit fort-
gewesen war , und nun hatte sie sie schon über zwei Wochen nicht
gesehen.

Detlef zeigte ihr zwar die altgewohnte , ruhige Freundlichkeit
aber das konnte ihr nicht über das Gefühl weghelfen , hier „Be-
such " zu sein , zumal Evelyn ihr mit höflicher Dienstbeslissenheii
den Mantel abnahm und eine Erfrischung anbot , so als sei sie
hier nun die Hausfrau .

„Ist daheim was los , weil du so überraschend kommst?"
fragte Evelyn danach .

„Ach nein , Vater ist nur nach Frankfurt gefahren ; da war es
mir zu dumm , so allein dazusitzen"

, erklärte Marlen , die Unruhe,
unter der sie gelitten hatte , verbergend .

Frera saß schon wieder auf dem Fell und patschte mit beiden
Händen darauf . „Weiterspielen !" verlangte sie.

Aber Evelyn nahm sie auf ihren Schoß . „Morgen spielen
wir wieder , Mausi ! Sieh , jetzt ist Tante Marlen da , da müssen
wir vernünftig sein ! - Sie ist ganz närrisch mit dem Fell "

,
erklärte sie Marlen entschuldigend .

Marlen sah das Ding prüfend an . Es war wunderschön —
war aber doch früher nicht degewesen . „ Wo kommt denn aus
einmal das Eisbärfell her ?" fragte sie erstaunt .

„ Eisbär sagt sie , hörst du , Del ? Das geht mir runter wie
Oel !" lachte Evelyn entzückt. „ Es war nämlich mein Einfall ,
das Fell ; es fehlt hier geradezu so was .

'
Indessen ist es nur be¬

scheiden auf Ziegen gewachsen .
"

Marlen hörte aus der Rede hauptsächlich die neu erfundene
Abkürzung für Detlefs Namen heraus , und sie schien ihr etwas
zärtlich Vertrautes zu haben . . .

Frera fing inzwischen schon ein neues Neckspiel mit Evelyn
an . Sie suchten sich heimlich gegenseitig an den Haaren zu
zupfen , wobei es viel Gekicher gab . Dergleichen hatte Marlen
früher gelegentlich auch mit Frera getrieben , aber doch niemals
vor Detlef . Ihr Zartgefühl hatte es ihr verboten . Aber das
war wohl übertrieben gewesen . Das merkte sie nur daran , daß
Detlef den beiden ordentlich verzückt zusah . Marlen kam sich
dabei furchtbar überflüssig s>or . Sie wußte gar nicht , was sie
eigentlich noch hier wollte .

„ Wer Marlen , warum machst du denn so ein finsteres Ge-
sicht? !" rief ha Evelyn lachend über den Tisch herüber . „ Man
könnte ja meinen , du wärst vierzig Jahre alt .

"

„Ich bin müde "
, entschuldigte sich Marlen — mühsam

lächelnd — , „ die Fahrt bei dem Sturm war keine Kleinigkeit .
"

„ Sie war sozusagen Unsinn "
, tadelte Evelyn . „ Nun hast

du den ungemütlichen Rückweg in der Dunkelheit . Det »könnte
ja mit dir fahren , aber das geht nicht , denn wie sollte er dann
wieder nach Hause kommen ? " Ein sprühender Blick flog zu dem
Schwager hinüber ; hoffentlich sah er das ein . . .

Er schien zum Glück den Fall nicht weiter z« überlegen , zu¬
mal Marlen versicherte , daß es ihr nichts ausmache , allein nach
Hauke xu fahren .

Detlef fragte nun noch, wie es dem Vater gehe , und
Marlen erzählte , daß ein zweiter Arzt beabsichtige , sich in Nauen¬
ried niederzulassen , daß das dem Vater aber nur recht sei , weil es
ihn entlasten werhe . Eine gewisse „Stammkundschaft " werde er
ja wohl hehalten , und das genüge ihm .

„ Das ist ja dann auch gut so
"

, sagte Detlef befriedigt .
„Willst du zum Abendessen bleiben ?" fragte Evelyn . „Da

will ich es der Fränz sagen , damit sie ein Gedeck mehr auflegt .
"

Wirklich — wie eine richtige Hausfrau benahm sich Evelyn !
Marlen lehnte ab ; sie wollte W Hause mit dem Vater essen .

„Aber begrüßen will ich die Fränz doch mal "
, sagte sie und er¬

hob sich , um zur Küche zu gehen .
„Ach , ja , das mußt du auch, sie freut sich gewiß "

, sagte
Evelyn liebenswürdig ; „komm , Mausi , wir gehen mit .

"
Im Hinausgehen bemerkte Marlen , wie sie mit lachenden

Augen Detlef ein klein wenig die Zungenspitze zeigte . ,Sie
kokettiert richtig mit ihm '

, dachte sie — und wunderte sich nur ,
daß der sonst so ernste Mann darauf einging .

Die Fränz , die Marlen nicht hatte kommen hören , stieß
einen Freudenschrei aus , als sie so plötzlich vor ihr stand . Sie
hriet gerade zwei Hähnchen Wohl zum Abendessen ? ! So üppig
war bei Marlen abends nie gekocht worden ; aber vielleicht war
es heute eine Ausnahme . „ Ich will Ihnen doch rasch .guten Tag '

lagen , Fränz . Wie geht ' s ?" fragte Marlen .
Die Fränz wischte ihre Hand an der Schürze ab , ehe sie sie

Marlen reichte , sah mit ihren verdrehten Augen in unbestimm¬
bare Gegenden und fragte freudig dagegen : „Och, Fräulein
Marlen , bleiwe Sie jetzt wieder da ?" Darüber aber kam Evelyn
in ihr Blickfeld , und sie wandte sich ab , ihren Hänchen zu . Aus
dem Gespräch wurde nicht recht was , und um keine Verlegenheits¬
pause aufkommen zu lassen , sagte Marlen , sie wolle sich nun auf
den Heimweg machen . Nur einmal noch zog sie Frera fest in den
Arm und küßte sie herzhaft ab . .Denkst du manchmal an mich? '

wollte sie fragen . Aber sie sah gleich ein , daß das zu viel ver¬
langt wäre : so junge Kinder leben nun einmal ausschließlich der
Stunde . Und Evelyn schien ihr die Stunden schön zu machen ;
was wollte sie mehr ?

Detlef und Evelyn begleiteten Marlen zur Haustür . Einen
größeren Gegensatz wie zwischen da drinnen und hier draußen
konnte man sich kaum denken . Im Hause Wärme trauliche Helle ,
Gemütlichkeit — hier draußen Sturm , Dunkelheit , ödes Unbe¬
hagen . Ein Gefühl des Ausgestoßenseins überkam Marlen mit
würgender Wucht . Das da draußen war ihr Teil . . .

An der Haustür schauerte Evelyn zusammen , als der Sturm
sie traf , und sie kuschelte sich wärmesuchend an Detlef an . ,Ich
hätte das nie gewagt ! ' dachte Marlen ,

„Geh hinein . Kleines , du hustest ohnehin schon ein wenig "
,

sagte Detlef besorgt zu Evelyn , die sich dann auch ins Haus zu¬
rückzog, während er Marlsn bis zu ihrem Wagen , der noch aus
der Straße stand , begleitete ,

„Nicht wahr , Detlef "
, bat Marlen , ehe sie einstieg , „wenn

mal mit Frera was nicht in Ordnung sein sollte — gesundheitlich ,
meine ich — dann sagst du es mir . Ich bin so in Sorge , wenn
ich sein von ihr bin "

„Ich melde dir 's am ersten Tag "
, versprach Detlef . „Du

kannst dich fest darauf verlassen : hast ja ein Anrecht an das Kind
— ein wohlerworbenes !"

Die warmen Worte laten Marlen wohl , sie waren wie ein
kleines Lichtlein , das sie begleitete auf ihrem Weg , der — so wie
er das eben jetzt äußerlich war — dunkel sein würde und einsam
wohl ihr Leben lang . Das fühlte sie deutlich . Die junge
Schwester , die drinnen im Hellen und Warmen stand , griff mit
spielerischen Händen — nicht wissend vielleicht , was sie tat — nach
den), was Marlen für sich niemals zu begehren gewagt hätte .

( Fortsetzung folgt .)
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